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Geleitwort zur 2. Auflage

Die	P�legekinderhilfe	ist	eine	wichtige	Säule	der	stationärenJugendhilfe.	Für	Kinder	und	Jugendliche,	die	–	vorübergehend	oderdauerhaft	–	nicht	bei	ihren	Eltern	leben	können,	bietet	sie	einenüberschaubaren	Lebensort,	an	dem	nach	ihrer	Eignung	ausgewähltefürsorgliche	Personen	jederzeit	zur	Verfügung	stehen	und	bereit	sind,sich	auf	die	Belange	des	Kindes	einzulassen	–	unabhängig	vonSchichtdienstregeln,	Urlaubstagen	und	Personalwechseln.	Es	ist	ihr	derMöglichkeit	nach	bindungsstiftendes	Arrangement,	das	dieP�legefamilie	zur	weltweit	hochgeschätzten,	in	vielen	Länderngegenüber	der	Heimunterbringung	präferierten	Form	der	Betreuungvon	Kindern	macht,	wenn	diese	von	den	leiblichen	Eltern	nichtgewährleistet	werden	kann.In	Deutschland	werden	v.	a.	solche	Kinder	in	P�legefamilienuntergebracht,	die	unter	der	eingeschränkten	Erziehungsfähigkeit	derElternpersonen	–	bedingt	durch	psychische	Erkrankung,	Sucht	oderandere	Ursachen	–	leiden.	Etwa	der	Hälfte	der	Unterbringungen	gingenGefährdungserfahrungen	der	betroffenen	Kinder	in	ihrenHerkunftsfamilien	voraus.	Sehr	oft	wird	zunächst	durch	ambulanteJugendhilfemaßnahmen	versucht,	die	Familie	zu	stabilisieren,	um	eineTrennung	des	Kindes	von	den	Eltern	zu	vermeiden.	Dabei	kannverkannt	werden,	dass	nicht	nur	Trennungen	für	Kinder	belastend	sind,sondern	auch	ein	längerfristiger	Verbleib	in	der	Herkunftsfamilie,	wenntrotz	ambulanter	Familienhilfe	keine	erkennbaren	Verbesserungen	derkindlichen	Lebensbedingungen	entstehen.Das	Konstrukt	der	Bindungsentwicklung	hat	einen	zentralenStellenwert	dabei,	Entwicklungen,	Entwicklungsprobleme	undVulnerabilitäten	von	Kindern	zu	verstehen,	die	unter	dem	Eindruck	vonkindeswohlgefährdenden	Umständen	leben	und	aufwachsen	und	indiesem	Zusammenhang	schließlich	zu	P�legekindern	werden.Misshandlungserlebnisse,	Erfahrungen	mit	häuslicher	Gewalt,kurzfristige	eingeleitete	und	rasch	wieder	beendete	Trennungen	vonden	Eltern	im	Rahmen	von	Kriseninterventionen,	familiäre	Neubeginne



der	Hauptfürsorgepersonen	mit	anderen	Partnern	und	erneutesScheitern	des	Zusammenlebens:	All	diese	Konstellationen	undEreignisse	können	die	Bindungsentwicklung	der	Kinder,	die	ihnenausgesetzt	sind,	desorganisieren	oder	sogar	zu	Bindungsstörungenführen.	Sie	beeinträchtigen	damit	sehr	nachhaltig	die	kindlichenMöglichkeiten	der	emotionalen	Selbstregulation,	sie	führen	zuverzerrten	Erwartungen	gegenüber	anderen	Menschen,	zu	einerbeeinträchtigten	Selbstwertschätzung	und	sie	vermindern	dieSelbstwirksamkeitserwartungen	Heranwachsender.Nicht	zu	Unrecht	werden	indessen	organisierte,	im	besten	Fallsichere	Bindungen	von	Kindern	an	fürsorgliche	und	verstehendeErwachsenen	als	Quelle	von	Resilienz	beschrieben,	die	dazu	beiträgt,jetzt	und	auch	in	Zukunft	das	Leben	zu	meistern.Gleichwohl	hat	das	Konstrukt	der	Bindung	schon	bei	seinerFormulierung	durch	John	Bowlby	heftige	Abwehr	mobilisiert	und	tut	essogar	heute	noch.	Mit	seinem	Potenzial	zur	Kritik	kindlicherLebensumstände	rührt	es	an	ein	kulturell	tief	verwurzeltes	Verständnisvon	verlässlichen	und	fürsorglichen	Eltern-Kind-Beziehungen.	Esthematisiert	kindliche	Leidenserfahrungen	und	macht	die	darausfolgenden	seelischen	Verletzungen	sichtbar,	es	ermöglicht	eine	kritischeBewertung	von	Hilfeeffekten	und	lässt	die	Grenzen	vonUnterstützungsleistungen	erkennen,	die	darin	liegen,	elterlicheErziehungsfähigkeit	nicht	immer	einfach	fördern	zu	können.	Auf	dieseWeise	handelt	sich	die	Bindungstheorie	die	Vorwürfe	derPsychologisierung	und	der	De�izitorientierung	ein,	wird	alsmittelschichtsorientierte	Blickverengung	zurückgewiesen	oder	als	fürdie	soziale	Praxis	irrelevant	abgetan.Es	spricht	aber	nicht	für	eine	De�izitorientierung,	sondern	fürentwicklungspsychologische	und	entwicklungspsychopathologischeInformiertheit,	gefährdende	Bindungsstrategien	undBindungsstörungen	von	P�legekindern	im	Jugendhilfehandeln	zuberücksichtigen.	Und	es	spricht	einiges	gegen	Hilfepläne,	in	denenBindungsbeziehungen	und	Bindungsstörungen	von	Kindern	nichtberücksichtigt	werden.Kann	die	P�legekinderhilfe	aber	tatsächlich	das	Versprechen	einlösen,die	Entwicklung	von	Kindern	mit	großen	Belastungserfahrungen	durch



die	Ermöglichung	korrigierender	Bindungserfahrungen	günstig	zubeein�lussen?Die	Forschung	belegt	in	etlichen	Studien,	dass	P�legekinder	Bindungenzu	P�legepersonen	eingehen	und	hinsichtlich	ihrer	seelischenGesundheit	auch	von	diesen	Erfahrungen	pro�itieren	können	(Köckeritz&	Diouani-Streeck,	2019).	In	einer	Metaanalyse	über	Langzeitstudienzur	Entwicklung	von	P�legekindern	von	Goermans	(2017)	zeigt	sichaber	auch,	dass	längst	nicht	alle	Entwicklungen	von	P�legekinderngünstig	verlaufen.	In	eigenen	empirischen	Studien	klärt	die	Autorin,welche	Faktoren	eine	günstige	oder	auch	eine	weniger	problematischeEntwicklung	unterstützen	können.	Sie	macht	deutlich,	dass	dieP�legekinderhilfe	keineswegs	ein	Selbstläufer	ist,	sondern	gestaltetwerden	muss.	Im	besten	Fall	hieße	das:	Unterstützt	durchangemessene,	wissenschaftlich	fundierte	Hilfeplanung	undevidenzbasierte	Beratungskonzepte	werden	P�legefamilien	zu	sozialenFamilien,	in	denen	Kinder	trotz	der	Schwierigkeiten,	die	sie	mitbringenund	dort	abladen,	Beziehungsangebote	erfahren,	die	ihnen	helfen,	nocheinmal	anzufangen	und	organisierte	Bindungen	zu	den	P�legepersoneneinzugehen.Ist	dieses	Ziel	in	der	gegenwärtigen	Praxis	zu	erreichen?Die	P�legekinderhilfe	in	Deutschland	ist	regional	sehr	unterschiedlichorganisiert.	Nicht	überall	gibt	es	spezialisierte	Fachdienste.	DieKooperationsbeziehungen	zu	anderen	Gliederungen	der	Jugendhilfesind	nach	den	lokalen	Maßgaben	geregelt,	ebenso	dieAufgabenzuschnitte,	ganz	zu	schweigen	von	der	Anzahl	von	Fällen,deren	Bearbeitung	einer	Mitarbeiter*in	anvertraut	wird.Außerdem	gibt	es	weder	für	die	Entscheidung	über	denUnterbringungsort	(Heim	oder	P�legefamilie)	noch	für	Beratungs-	undUnterstützungsangebote	der	P�legefamilien,	für	die	Gestaltung	vonUmgangskontakten	oder	für	das	Vorgehen	bei	Entscheidungen	überRückführungen	fachliche	und	organisatorische	Standards,	die	sichempirisch	bewährt	haben.Für	die	wissenschaftlich	fundierte	Umsetzung	einer	folgenreichenJugendhilfemaßnahme	wie	die	P�legekinderhilfe	bleibt	also	in	der	Aus-und	Weiterbildung	von	Fachleuten	und	bei	der	Gestaltung	der	Praxisnoch	viel	zu	tun.



Das	vorliegende	Buch	leistet	hier	einen	wichtigen	Beitrag.	Durch	dieübersichtliche	Darstellung	der	Vorerfahrungen	von	P�legekindern	inihren	Herkunftsfamilien	–	hier	wird	das	wichtige,	immer	noch	zu	wenigbeachtete	Thema	der	Traumatisierung	behandelt	–	und	durch	dieAbhandlung	bindungsbezogener	Folgen	von	Vernachlässigungs-	undMisshandlungserfahrungen	erhalten	Praktiker*innen	und	Studierendeeinen	guten	Einblick	in	den	Wissensstand,	der	für	angemesseneEntscheidungen	über	die	Ausgestaltung	einer	Jugendhilfe	relevant	ist,die	nicht	nur	Gefahren	für	das	Kindeswohl	kurzfristig	abwehren,sondern	den	weiteren	Lebensverlauf	der	zu	schützenden	Kindergünstig	beein�lussen	will.	Bindungstheoretische	Erkenntnisse	habendie	Entwicklung	psychodiagnostischer	Instrumente	angeregt,	dieinzwischen	–	nachdem	zunächst	ihre	Verwendung	in	derGrundlagenforschung	bedeutsam	war	–	in	Formaten	vorliegen,	die	fürdie	Erziehungsberatung	geeignet	sind,	um	Eltern	und	auch	P�legelternfür	die	Bindungsbedürfnisse	ihrer	Kinder	oder	P�legekinder	zusensibilisieren.Darüber	hinaus	wurden	inzwischen	auch	bindungstheoretischfundierte	Beratungsangebote	entwickelt	und	erprobt,	die	aufP�legeeltern	zugeschnitten	sind	und	ihnen	dabei	helfen,	dieBindungssituation	ihres	P�legekindes	besser	zu	verstehen	und	vor	demHintergrund	eigener	Bindungserfahrungen	zu	re�lektieren.Das	Buch	stellt	die	Ansätze	praxistauglicher	Diagnostik	und	Beratungin	den	Grundzügen	dar	und	macht	damit	neugierig	auf	eine	Befassungmit	den	Möglichkeiten	einer	bindungstheoretisch	fundiertenUnterstützungspraxis	in	der	P�legekinderhilfe.Informativ,	anschaulich	und	unbeirrt	auf	die	kindlichenEntwicklungsinteressen	fokussiert	ermöglicht	es	Studierenden	einenguten	Einstieg	in	die	komplexe	Materie	der	bindungssensiblenP�legekinderhilfe.	Fachleute	unterstützt	es	dabei,	das	eigene	beru�licheHandeln	immer	wieder	zu	überprüfen	und	wissenschaftlich	zubegründen.	Für	P�legeeltern	stellt	es	eine	gute	Grundlage	fürErklärungsansätze	kindlichen	Verhaltens	und	Hilfeansätze	dar,	diedurch	praktische	Fallbeispiele	anschaulich	illustriert	werden.Prof.	em.	Dr.	Christine	Köckeritz,	Frühjahr	2022



Einleitung

»Denn	ihm	fehlte	die	wichtigste	Tugend	des	Erziehers,	die	Geduld.	Ich	meine	nicht	jeneGeduld,	die	an	Gleichgültigkeit	grenzt	und	zum	Schlendrian	führt,	sondern	die	andere,	diewahre	Geduld,	die	sich	aus	Verständnis,	Humor	und	Beharrlichkeit	zusammensetzt.«Erich	Kästner	(2010,	S.	172)Das	Zitat	von	Erich	Kästner	aus	seinem	1957	erstmalig	in	Deutschlanderschienenen	autobiographischen	Kinderbuch	»Als	ich	ein	kleinerJunge	war«,	hebt	eine	der	elementarsten	Eigenschaften	heraus,	die	einePerson	besitzen	sollte,	die	sich	um	die	Erziehung	eines	Kindeskümmert.	Kästner	spricht	von	jener	Geduld,	welche	sich	ausVerständnis,	Humor	und	Beharrlichkeit	zusammensetzt.	Sie	istnotwendig	in	der	Erziehung	und	Förderung	von	Kindern	oderJugendlichen,	damit	diese	glücklich	aufwachsen.	Sicherlich	lässt	dasgewählte	Zitat	viel	Spielraum	für	Interpretationen,	jedoch	wird	klar,dass	Kästner	positive	und	annehmende	Eigenschaften	beschreibt,welche	von	erziehenden	Personen	verinnerlicht	werden	sollten,	umKinder	oder	Jugendliche	zu	fördern.	Diese	haben	auch	heute	nochGültigkeit.	Verständnis	für	die	Anliegen	des	Kindes	zu	haben,	heißt,	dasKind	und	seine	Anliegen	ernst	zu	nehmen	und	sich	für	diese	zuinteressieren.	Beharrlichkeit	bedeutet,	es	nicht	aufzugeben	undnachhaltig	zu	fördern,	und	Humor	schafft	Leichtigkeit	und	positiveEmotionen	als	wichtige	Basis	für	Lernen	und	Veränderung.Auch	in	dem	vorliegenden	Buch	sind	Aspekte	von	Erziehung	undFürsorge	von	Eltern	oder	Ersatzbezugspersonen	zentrale	Anliegen	zurFörderung	von	Kindern	und	Jugendlichen.	Feinfühligkeit,	die	Fürsorgeder	Hauptbezugspersonen,	ein	sensibler	und	respektvoller	Umgang	mitden	Kindern,	die	Wahrung	kindlicher	Grenzen	und	nicht	zuletzt	diedaraus	entstehende	organisierte	und	im	besten	Fall	sichere	Bindungzwischen	dem	Kind	und	seinen	Hauptbezugspersonen	sind	wesentlicheThemen	dieses	Buches.Die	Fürsorge	gegenüber	ihren	Kindern	ist	das	natürliche	Recht	unddie	P�licht	der	leiblichen	Eltern,	welche	im	Grundgesetz	(Artikel	2,Abs.	2	GG)	verankert	sind.	Die	Erziehung	von	Kindern	und	Jugendlichenkann	Eltern	jedoch	vor	Herausforderungen	stellen,	die	sie	überfordern



und	bei	denen	sie	Unterstützung	benötigen.	Hier	hat	der	Staat	einWächteramt	(verankert	ebenfalls	in	Artikel	6,	Abs.	2	GG)	und	kann	zumBeispiel	im	Rahmen	der	Hilfen	zur	Erziehung	(gemäß	§§	27	ff.	SGB	VIII)Unterstützung	für	die	Eltern	zur	Verfügung	zu	stellen,	bzw.	muss	imFalle	einer	akuten	Kindeswohlgefährdung	eingreifen.	Dabei	wird	imdeutschen	Gesetz	zwischen	drei	verschiedenen	Formen	vonHilfemaßnahmen	unterschieden.	So	gibt	es	ambulante,	teilstationäreund	stationäre	Hilfen	zur	Erziehung,	die	im	achten	Sozialgesetzbuch(SGB	VIII)	verankert	sind.	In	Deutschland	befanden	sich	nach	aktuellenZahlen	des	Statistischen	Bundesamtes	im	Jahr	2020	insgesamt	223	937Kinder	und	Jugendliche	in	stationären	Maßnahmen	der	Hilfen	zurErziehung	gemäß	der	§§	33	–	35	des	SGB	VIII	(Statistisches	Bundesamt,2021a).	Das	ist	ein	Anstieg	um	30	%	im	Verhältnis	zu	2015	mit	157	024Kindern	und	Jugendlichen	in	Fremdunterbringung	(StatistischesBundesamt,	2017).	Dies	ist	eine	noch	einmal	stark	gestiegene	Anzahlvon	Kindern	und	Jugendlichen,	die	aus	verschiedensten	Gründen	nichtmehr	in	ihren	Herkunftsfamilien	leben	können	und	im	Rahmen	vonstationären	Hilfemaßnahmen	fremduntergebracht	sind.	Ein	größererTeil	dieser	Kinder	und	Jugendlichen	wächst	in	Vollzeitp�legefamilien	auf(insgesamt	89	736	Kinder	und	Jugendliche;	Statistisches	Bundesamt,2021a),	in	denen	ihnen	in	einem	familiären	Setting	Unterstützung	inder	Entwicklung	und	ein	unversehrtes	Aufwachsen	ermöglicht	werdensoll.	Die	damit	zusammenhängenden	Aspekte,	wie	die	Vorerfahrungen,die	die	Kinder	und	Jugendlichen	in	dieses	neue	familienähnliche	Settingmiteinbringen	(u.	a.	Traumata,	Beziehungsabbrüche	etc.),	dieHerausforderungen,	die	die	P�legefamilien	im	Rahmen	desP�legeverhältnisses	zu	bewältigen	haben,	der	Au�bau	von	neuenBeziehungen	und	Bindungen	und	weitere	Aspekte	sollen	in	demvorliegenden	Buch	herausgestellt,	diskutiert	und	in	denWissenschaftskontext	eingeordnet	werden.So	gliedert	sich	das	vorliegende	Werk	in	insgesamt	sechsHauptkapitel,	welche	im	Folgenden	genauer	beschrieben	werden.Im	ersten	Kapitel	»P�legekinderwesen«	wird	versucht,	zentralenFragen	in	Bezug	auf	die	Darstellung	des	P�legekinderwesens	imAllgemeinen	nachzugehen.	So	werden	rechtliche	und	theoretischeGrundlagen	des	P�legekinderwesens	in	Deutschland	skizziert,	unteranderem	auch	unter	dem	Aspekt,	wie	in	Deutschland	Elternrecht	und



Kindeswohl	zueinander	stehen.	Die	Bedeutung	für	eventuelleBesuchskontakte	und	Rückführungsoptionen	mit	und	zurHerkunftsfamilie	werden	diskutiert	und	anschließend	Unterschiedezwischen	dem	deutschen	System	der	Fremdunterbringung	(Hilfen	zurErziehung)	zum	P�legekinderwesen	in	England	und	den	USA,	sowieosteuropäischen	Ländern,	speziell	Rumänien	herausgestellt.Das	zweite	Kapitel	»Vorerfahrungen	von	P�legekindern«	beschäftigtsich	mit	verschiedenen	Aspekten,	die	Kinder	vor	ihrer	Unterbringungerlebt	haben	und	die	sie,	auch	in	ihren	Verhaltensweisen,	beein�lussenkönnen.	So	werden	zum	Beispiel	die	psychische	Erkrankung	eines	oderbeider	Elternteile	sowie	weitere	beein�lussende	Aspekte	wie	dersozioökonomische	Status	der	Familie	erläutert.	Ebenfalls	werdenTraumata	wie	beispielsweise	körperliche	Misshandlungen,	sexuellerMissbrauch	oder	Vernachlässigungen	beschrieben,	welche	die	Kinder	inihren	Herkunftsfamilien	erlebt	haben	können	und	die	möglicherweisezu	einer	Unterbringung	geführt	haben.	In	diesem	Kapitel	werdenaußerdem	auch	Traumata	beschrieben,	welche	die	Kinder	oderJugendlichen	nicht	allein	in	ihren	Herkunftsfamilien,	sondern	auch	instationären	Heimeinrichtungen	und/oder	in	ihren	P�legefamilien	erlebthaben	können.	So	werden	unter	anderem	auch	Beziehungsabbrüche	beigescheiterten	P�legeverhältnissen	innerhalb	der	Vollzeitp�lege	oder	inHeimkontexten	als	einschneidende	Erfahrungen	für	die	jeweiligenKinder	beschrieben	sowie	andere	mögliche	traumatische	Erfahrungender	Kinder	und	Jugendlichen	in	den	jeweiligen	Settings	(z.	B.Missbrauchs-	und/oder	Misshandlungserfahrungen).Die	drei	zentralen	Kapitel	dieses	Buches	beschäftigen	sich	mit	derBindungstheorie,	Erkenntnissen	zu	Bindung	bei	P�legekindern	undmöglichen	Interventionsansätzen.	Im	Kapitel	3	»TheoretischeGrundlagen	und	Diagnostik	von	Bindung«	werden	zunächst	wichtigetheoretische	Grundlagen	der	Bindungstheorie	sowie	aktuelleempirische	Erkenntnisse	erläutert.	Das	Kapitel	behandelt	vor	allem	diebindungstheoretischen	Grundannahmen	von	Bowlby	(1969/1982),	dasKonzept	der	Feinfühligkeit	nach	Ainsworth	(1967)	sowie	aktuelleempirische	Erkenntnisse.	Außerdem	werden	Methoden	undInstrumente	vorgestellt,	die	dazu	dienen,	Bindungsverhalten	undBindungsrepräsentationen	im	Kindes-	,	Jugend-	und	Erwachsenenalterzu	erfassen,	und	es	werden	die	zentralen	Bindungsmuster	auch	im



Unterschied	zu	Bindungsstörungssymptomen	erläutert.	In	demKapitel	4	»Bindung	und	Bindungsstörungssymptome	vonP�legekindern«	werden	die	zuvor	erläuterten	theoretischen	Grundlagender	Bindungstheorie	genutzt,	um	den	Fragen	nachzugehen,	ob	Kindernach	dem	Verlust	oder	der	Trennung	von	ihren	leiblichen	Eltern	eineBindungsbeziehung	zu	alternativen	Bezugspersonen	au�bauen	könnenund	welche	Aspekte	dies	eventuell	begünstigen	können.	Ferner	wirdauch	der	Frage	nach	Veränderungen	von	ggf.	vorhandenenBindungsstörungssymptomen	von	P�legekindern	nachgegangen	undhierbei	die	neuen	Kategorien	in	den	aktuellen	Diagnosesystemenberücksichtigt.	Im	Kapitel	5	»Interventionsansätze	zur	Förderung	vonP�legekindern«	werden	verschiedene	Interventionsprogrammeinsbesondere	zur	Förderung	einer	organisierten	und	sicheren	Bindungvorgestellt	und	insbesondere	im	Hinblick	auf	die	Unterstützung	vonP�legekindern	und	P�legeeltern	diskutiert.	Im	abschließenden	Fazitwerden	Schlussfolgerungen	aus	den	erläuterten	Ergebnissen	für	dieVermittlungspraxis	von	P�legekindern	im	Zusammenhang	mitsozialpolitischen	Forderungen	gezogen.	Hier	wird	hervorgehoben,	dassdie	Unterbringung	in	einem	familienähnlichen	Setting	besondersgünstig	für	die	Entwicklung	von	Kindern	ist,	aber	auch	genügendRessourcen	zur	Verfügung	gestellt	werden	müssen,	um	ein	Gelingen	derMaßnahmen	zu	begünstigen.Wir	hoffen,	mit	unseren	Ausführungen	Mitarbeitende	derzuständigen	P�legekinderdienste	sowie	P�legefamilien	selbstanzusprechen	und	ihnen	Mut	zu	machen	für	eine	anspruchsvolle,	aberlohnende	Aufgabe,	nämlich	der	Versorgung	von	Kindern	undJugendlichen	mit	schwierigen	familiären	Erfahrungen.	Angesprochenfühlen	sollen	sich	jedoch	auch	folgende	Personengruppen,	die	mit	denThemengebieten	P�legekinderwesen,	P�legekinder	und	Bindung	sowohlberu�lich,	als	auch	aus	inhaltlichem	Interesse	zu	tun	haben:Sozialarbeiter*innen	und	Sozialpädagog*innen	der	freien	undöffentlichen	Jugendhilfe,	Studierende	der	Sozialen	Arbeit,Erziehungswissenschaften	und	Psychologie,	Kinder-	undJugendlichenpsychotherapeut*innen,	Familiengutachter*innen,Familienrichter*innen	sowie	Wissenschaftler*innen	im	Bereich	derBindungsforschung	und	der	Kinder-	und	Jugendhilfe.	Nicht	zuletztwollen	wir	auch	alle	ansprechen,	die	selbst	nicht	in	ihren	leiblichen



Familien	aufgewachsen	sind.	Vielleicht	�inden	sie	sich	und	ihreGeschichte	in	einigen	der	(�iktiven)	Fallbeispiele	wieder	oder	fühlensich	durch	die	Ergebnisse	bestärkt.Zuletzt	einige	persönliche	Anmerkungen.	Dieses	Buch	ist	alldenjenigen	Menschen	gewidmet,	die	uns	in	unserer	gemeinsamen,	aberauch	individuellen	Arbeit	und	Praxisforschung	im	Bereich	der	Kinder-und	Jugendhilfe	begegnet	sind.	Durch	diese	Begegnungen	und	dendamit	verbundenen	lebhaften,	humorvollen	und	teilweise	auchberührenden	Erinnerungen	konnte	dieses	Buch	seine	jetzige	undendgültige	Form	gewinnen.Wir	danken	hier	vor	allem	allen	P�legekindern	und	P�legeeltern,	diean	Forschungsprojekten	von	uns	teilgenommen	haben	und	denen	wirdieses	Buch	im	Grunde	zu	verdanken	haben.	Ohne	all	die	Geschichten,die	wir	über	die	ganzen	Jahre	gehört	und	miterlebt	haben,	wären	wirsicherlich	weniger	motiviert	und	inspiriert	an	dieses	enorm	wichtigeund	spannende	Thema	herangegangen.	Die	vielen	im	Buchvorkommenden	Fallbeispiele	sind	dabei	aus	diesen	individuellenGeschichten	entstanden.	Sie	beinhalten	niemals	nur	den	Verlauf	eineseinzelnen	Falles,	sondern	sind	immer	auf	der	Grundlage	dieservielfältigen	persönlichen	Eindrücke	und	Berichte	zusammengesetzt.Damit	wollen	wir	die	Anonymität	einzelner	Personen	schützen	undtrotzdem	den	Leserinnen	und	Lesern	Schicksale	näherbringen.Außerdem	danken	wir	auch	sehr	den	Fachkräften	im	Bereich	derKinder-	und	Jugendhilfe,	insbesondere	im	Bereich	der	stationärenHilfen	zur	Erziehung,	für	ihre	tatkräftige	und	unermüdlicheUnterstützung	bei	all	den	vergangenen	Forschungsprojekten	undhoffen	weiterhin	auf	diese	bei	den	noch	kommendenForschungsvorhaben,	in	denen	Theorie	und	Praxis	gemeinsam	agierensollten.
Anmerkung zur 2. AuflageIn	der	zweiten	Au�lage	des	Buches	haben	wir	die	neuen	rechtlichenRahmenbedingungen	durch	das	Kinder-	und	Jugendstärkungsgesetzberücksichtigt	und	die	Veränderungen	im	Diagnosesystem	derWeltgesundheitsorganisation,	der	International	Classi�ication	of



Diseases	(ICD-11)	insbesondere	in	Bezug	auf	dieBindungsstörungssymptome	angesprochen.	Außerdem	haben	wirweitere	neue	(Forschungs-)	Erkenntnisse	zu	den	Themen	der	Bindungbei	P�legekindern	miteinbezogen.Wir	möchten	uns	an	dieser	Stelle	ganz	herzlich	bei	Evé	Deppe,Studentin	der	Sozialen	Arbeit	an	der	Fachhochschule	Dortmund,	fürihre	Unterstützung	bei	der	Überarbeitung	der	zweiten	Au�lagebedanken.Wir	bedanken	uns	zudem	für	das	bisherige	hohe	Interesse	anunserem	Buch,	das	durch	die	Darstellung	zahlreicher	Erkenntnisse	ausder	nationalen	und	internationalen	Forschung	die	Basis	für	fundierteEntscheidungen	in	der	Praxis	liefern	soll.	Wir	hoffen	damit	auchweiterhin	positive	Impulse	für	Kinder	und	Jugendliche	zu	liefern,	diegesellschaftliche	Unterstützung	benötigen	und	für	die	Menschen,	dieihnen	mit	Verständnis,	Humor	und	Beharrlichkeit	zur	Seite	stehen.Dortmund,	im	Sommer	2022Katja	Nowacki	und	Silke	Remiorz
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Pflegekinderwesen

Welche	rechtlichen	und	theoretischen	Grundlagen	gibt	es	fürdas	P�legekinderwesen	in	Deutschland?Wie	stehen	Elternrecht	und	Kindeswohl	zueinander,	undwelche	Bedeutung	hat	dies	für	Besuchskontakte	undRückführungsoptionen?Welche	Unterschiede	gibt	es	vom	deutschen	System	derFremdunterbringung	(Hilfen	zur	Erziehung)	zumP�legekinderwesen	in	England	und	den	USA?Welche	Entwicklung	im	Rahmen	von	Fremdunterbringung	hates	in	osteuropäischen	Ländern,	speziell	Rumänien	gegeben?
Dieses	einführende	Kapitel	dient	der	Darstellung	desP�legekinderwesens	in	Deutschland	einschließlich	der	rechtlichenGrundlagen,	der	Entwicklung	in	den	vergangenen	Jahrzehnten,	seinenunterschiedlichen	Formen	und	Voraussetzungen	sowie	denverschiedenen	Unterbringungskonzepten	und	der	Zusammenarbeitzwischen	verschiedenen	Akteursgruppen.	Wichtig	ist	dies,	um	dieBefunde	zur	Bindungsentwicklung	von	P�legekindern	in	Bezug	zumaktuellen	deutschen	System	zu	setzen,	damit	inhaltliche	Ableitungenauch	im	Hinblick	auf	praxisorientierte	Umsetzung	im	weiteren	Verlaufdes	Buches	diskutiert	werden	können.Ein	weiterer	Aspekt,	der	in	diesem	Kapitel	beschrieben	wird,	ist	dasdeutsche	P�legekinderwesen	im	internationalen	Vergleich.	Hier	werdeninsbesondere	das	P�legekinderwesen	in	Großbritannien	und	in	denVereinigten	Staaten	von	Amerika	mit	dem	deutschen	System	verglichenund	davon	abgrenzt.	Viele	internationale	Studien	zurBindungsentwicklung	von	P�legekindern	stammen	aus	dem
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angloamerikanischen	Raum,	deshalb	sollen	die	dahinterliegendenSysteme	kurz	skizziert	werden,	um	die	Ergebnisse	entsprechendeinordnen	zu	können.	Abschließend	wird	die	aktuellere	Entwicklungdes	P�legekinderwesens	in	Abgrenzung	zur	Heimerziehung	inRumänien	skizziert,	da	in	diesem	Bereich	wichtige	Studien	in	Bezug	aufBindungsstörungen	vorliegen.
Pflegekinderwesen in DeutschlandIm	Folgenden	werden	die	sozialpolitischen	Entwicklungen,rechtlichen	Grundlagen	sowie	die	aktuellen	Zahlen	der	Unterbringungvon	P�legekindern	in	Deutschland	aufgezeigt.	Dies	soll	zum	Verständnisdes	deutschen	P�legekinderwesens	als	Hintergrund	für	die	weiterenKapitel	zur	(Bindungs-)	entwicklung	von	P�legekindern	und	möglichenAbleitungen	für	die	Praxis	dienen.
Sozialpoli�sche EntwicklungDie	Bedeutung	und	gesellschaftliche	Stellung	von	P�legekindernin	Deutschland	haben	sich	seit	dem	vergangenen	Jahrhundert	bis	hinzur	Gegenwart	stark	gewandelt.	So	waren	Kinder,	die	ausverschiedensten	Gründen	nicht	bei	ihren	Herkunftseltern	aufwachsenkonnten	oder	nur	bei	einem	Elternteil	lebten,	gesellschaftlich	nichthoch	angesehen.	Auch	die	gesellschaftliche	Stellung	der	Erwachsenen,meist	die	von	Frauen,	die	die	Aufgabe	der	Erziehung	für	die	betroffenenKinder	übernommen	haben,	war	sehr	niedrig.	Gesellschaftspolitischwaren	das	P�legekinderwesen	und	alle	darin	agierenden	Akteurinnenund	Akteuren	in	Deutschland	stets	abhängig	von	der	jeweiligvorherrschenden	Sozialpolitik	Deutschlands,	sowohl	ökonomisch	alsauch	inhaltlich	(Blandow,	2011).In	der	Zeit	nach	dem	zweiten	Weltkrieg	wurde	dies	in	Deutschlandbesonders	deutlich,	da	auch	im	sozialpolitischen	Bereich	eine	neuegesellschaftliche	Identität	der	deutschen	Bevölkerung	und	eine	neueinhaltliche	Ausrichtung	gesucht	wurde.	Eine	wichtige	historische
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Änderung	im	Umgang	mit	P�legekindern	in	Deutschland	gab	es	jedochbereits	im	Jahr	1922,	in	dem	das	Reichsjugendwohlfahrtsgesetzbeschlossen	wurde.	Dieses	verortete	die	Unterbringung	vonP�legekindern	vom	bisher	Privaten	hin	ins	Institutionelle	und	folglich	indie	öffentliche	Hand.	Es	entstanden	kommunale	Jugendämter,	die	sichgezielt	um	die	Unterbringung	von	Kindern	und	Jugendlichenkümmerten,	die	nicht	mehr	in	der	eigenen	Herkunftsfamilieaufwachsen	konnten.	P�legekinder	wurden	nun	als	Gesamtgruppe	vonschutzbedürftigen	Kindern	und	Jugendlichen	betrachtet	und	nicht	mehrals	ausgestoßene	Individuen	(Blandow,	2011).	Blandow	(2011,	2004)hat	die	Entwicklung	des	P�legekinderwesens	in	Deutschland	nach	1945bis	1990	in	insgesamt	fünf	Phasen	eingeteilt:die	frühe	Nachkriegszeit	mit	der	Neuordnung	Deutschlands,die	Übergangsphase	zwischen	Neuordnung	und	Reformpolitik,die	Zeit	der	Reformbewegung	in	den	1960er	und	1970erJahren,die	Zeit	der	stärkeren	Partizipation	der	Herkunftseltern	in	den1980er	Jahren,die	gesetzliche	Neuordnung	der	Kinder-	und	Jugendhilfe	Anfangder	1990er	Jahre.Aktuell	ergibt	sich	mit	der	Novellierung	des	achten	Sozialgesetzbuches(Sozialgesetzbuch	VIII;	SGB	VIII)	und	den	darin	enthaltenen	Hilfen	zurErziehung	eine	gesellschafts-	und	sozialpolitische	Erneuerung	undAusrichtung	in	diesem	Bereich	(Internationale	Gesellschaft	fürerzieherische	Hilfen,	2017).	Mit	dem	im	Jahr	2021	(vorerst)	beendetenNovellierungsprozess	des	SGB	VIII	und	dem	Inkrafttreten	des	Gesetzeszur	Stärkung	von	Kindern	und	Jugendlichen	(Kinder-	undJugendstärkungsgesetz,	KJSG)	am	03.	06.	2021	gehen	bedeutendeÄnderungen	einher,	die	das	gesamte	Handlungsfeld	der	Kinder-	undJugendhilfe	beein�lussen	und	damit	ebenso	das	P�legekinderhilfewesenbetreffen.	So	ließe	sich	das	Fünf-Phasen-Modell	der	Geschichte	des



6.

P�legekinderwesens	von	Blandow	(2011,	2004)	in	Anbetracht	aktuellerEntwicklungen	um	eine	sechste	Phase	erweitern:die	Novellierung	der	Kinder-	und	Jugendhilfe	und	Inkrafttretendes	Gesetzes	zur	Stärkung	von	Kindern	und	Jugendlichen	2021.Welche	Entwicklung	wird	das	P�legekinderwesen	in	den	kommendenJahren	nehmen,	und	wie	ist	diese	einstige	ehrenamtliche	Aufgabe	in	einhoch	professionelles	Handlungs-	und	Arbeitsfeld	einzuordnen?	Um	diesbeurteilen	und	vor	allem	diskutieren	zu	können,	ist	ein	kurzergeschichtlicher	Abriss	sinnvoll.So	ist	herauszustellen,	dass	es	in	der	Phase	des	P�legekinderwesensin	der	Nachkriegszeit	P�legefamilien,	so	wie	man	diese	gegenwärtigkennt,	eher	selten	gab.	Dies	lag	unter	anderem	daran,	dass	neben	denknappen	Ressourcen	der	Familien	selbst	die	kommunalen	Jugendämterin	der	Nachkriegszeit	teilweise	handlungseingeschränkt	waren.	EineUnterbringung	von	Waisenkindern	und	anderen	Kindern,	die	ausunterschiedlichsten	Gründen	nicht	mehr	in	ihrer	Herkunftsfamilieleben	konnten,	erfolgte	zu	diesem	Zeitpunkt	noch	häu�ig	in	großenHeimeinrichtungen	eher	im	ländlichen	Raum,	da	dies	zum	damaligenZeitpunkt	eine	kostengünstige	Unterbringungsform	war	(Blandow,2011,	2004).In	der	zweiten	Phase,	dem	Übergang	zwischen	der	NeuordnungDeutschlands	hin	zur	Reformpolitik	änderte	sich	dies.	Deutschlandbefand	sich	zu	diesem	Zeitpunkt	in	der	Übergangsphase	zu	eineraufstrebenden	Wirtschaftsnation,	was	folglich	auch	Auswirkungen	aufdas	P�legekinderwesen	hatte.	Die	Unterbringung	von	Kindern	erfolgtenun	häu�iger	in	P�legefamilien,	was	jedoch	nicht	die	Unterbringung	vonallen	Kindern	in	Heimeinrichtungen	ersetzen	konnte.	Diekostengünstige	Unterbringung	der	Kinder	sowie	das	ehrenamtlicheEngagement	der	P�legeeltern	standen	somit	auch	im	Vordergrund	derUnterbringung	(Blandow,	2011,	2004).Die	Zeit	der	Reformbewegung	in	den	1960er	und	1970er	Jahren	wargeprägt	von	einem	Paradigmenwechsel,	in	dem	dieFremdunterbringung	von	Kindern	zu	einem	politischen	Thema	wurde,dem	sich	vor	allem	die	Studentenbewegung	am	Ende	der	1960er	Jahreannahm.	Diese	brachte	in	vielen	Bereichen	der	Sozialpolitik	einen



Wandel,	in	dem	Chancengleichheit	für	alle	geschaffen	werden	sollte,also	auch	für	Kinder,	die	fremduntergebracht	waren.	Die	Erziehung	inHeimgruppen	wurde	als	nicht	mehr	zeitgemäß	empfunden,	und	Kindersollten	in	Familien	aufwachsen	können,	damit	Chancengleichheit	füralle	hergestellt	werden	konnte.	Wenn	dies	nicht	in	derenHerkunftsfamilien	möglich	war,	so	sollte	die	P�legefamilie	als	Ersatzfungieren,	zumal	auch	der	wirtschaftliche	Aspekt	mehr	und	mehr	eineRolle	spielte,	da	die	Unterbringung	in	Heimeinrichtungen	sich	ebenfallsgeändert	hatte	und	durch	eine	au�kommende	Professionalisierung	vonFachkräften	auch	teurer	wurde.	So	wurden	erstmals	mehr	Kinder	inP�legefamilien	als	in	Heimeinrichtungen	untergebracht.	DieP�legefamilien	professionalisierten	sich	mehr	und	mehr,	sie	bekamen	inder	Öffentlichkeit	eine	größere	Lobby	und	organisierten	sichselbstständig	und	mit	Hilfe	von	neu	gebildeten	Fachdiensten,	die	aufP�legefamilien	spezialisiert	waren.	Das	P�legekinderwesen	war	nunsozialpolitisch	wichtig	geworden	(Blandow,	2011,	2004).In	der	Phase	der	1980er	Jahre	bis	hin	zur	großen	gesetzlichenReform	mit	der	Einführung	des	Kinder-	und	Jugendhilfegesetzes	(KJHG)im	achten	Sozialgesetzbuch	(SGB	VIII),	stand	die	Individualisierung	desEinzelnen	im	Vordergrund	jeder	sozialpolitischen	Debatte	inDeutschland.	So	betraf	dies	auch	insbesondere	das	P�legekinderwesen.Dieses	wirkte	nach	außen	hin	eher	exkludierend	und	als	eine	ArtStigma	für	die	betroffenen	Kinder	und	Jugendlichen,	da	diese	nichtgleichgestellt	zu	den	Kindern	und	Jugendlichen	waren,	die	in	ihrenHerkunftsfamilien	aufwuchsen.	Familien,	die	zu	diesem	Zeitpunkt	derP�licht	der	Erziehung	ihrer	Kinder	nicht	nachgehen	konnten	bzw.	auchnicht	für	das	Wohl	dieser	sorgen	konnten,	sollten	nun	Hilfe	innerhalbihrer	Familie	bekommen.	Wenn	dies	nicht	möglich	war,	stand	jedochauch	der	Einbezug	der	Familien	im	Kontext	der	Fremdunterbringungim	Vordergrund,	und	es	wurde	ein	eher	kooperatives	Konzept	unterBeteiligung	aller	favorisiert.	Ferner	bildeten	sich	zu	diesem	Zeitpunktauch	Bereitschaftsp�legefamilien,	die	zur	Schaffung	eines	besserenÜbergangs	zwischen	Inobhutnahme	und	der	Vermittlung	in	eineVollzeitp�legefamilie	bzw.	einer	möglichen	Rückführung	der	Kinder	undJugendlichen	in	die	Herkunftsfamilie	dienen	sollten	(Blandow,	2011,2004).



In	der	fünften	Phase	der	Entwicklung	des	P�legekinderwesens,	dergesetzlichen	Neuordnung	der	Kinder-	und	Jugendhilfe	Anfang	der1990er	Jahre,	wurde	das	komplette	Hilfesystem	reformiert.	Esentstanden	drei	gesetzlich	verankerte	Stränge	der	Kinder-	undJugendhilfe:	die	ambulanten,	teilstationären	und	stationären	Angeboteder	Hilfen	zur	Erziehung.	Das	P�legekinderwesen	sowie	dieUnterbringung	in	der	stationären	Heimeinrichtung,	verankert	in	denstationären	Hilfen	zur	Erziehung,	sollten	erst	dann	greifen,	wennambulante	und	teilstationäre	Hilfen	zur	Erziehung	nicht	mehrausreichen.	Die	Einführung	des	Kinder-	und	Jugendhilfegesetzes	(KJHG;auch	SGB	VIII)	hatte	auch	zur	Folge,	dass	sich	vor	allem	dasP�legekinderwesen	immer	mehr	professionalisierte.	P�legeelternwurden	immer	mehr	und	besser	ausgebildet,	und	die	zuständigenFachkräfte	organisierten	sich	weiterhin	in	P�legekinderdiensten,welche	einen	eigenständigen	Bereich	des	kommunalen	Jugendamtesausmachen.	Es	fand	innerhalb	der	Entwicklung	des	P�legekinderwesensin	Deutschland	eine	Umkehr	von	einer	ehrenamtlichen	Betreuung	hinzu	einer	professionellen	Betreuung	von	P�legekindern	statt.	Die	inDeutschland	herrschende	Sozialpolitik	hat	folglich	einen	enormenEin�luss	auf	diese	Entwicklung	genommen	und	dazu	beigetragen,	dassdas	P�legekinderwesen	in	Deutschland	sich	so	entwickelt	hat,	wie	esmomentan	im	Wesentlichen	immer	noch	ist	(Blandow,	2011,	2004).Die	aktuelle,	als	sechste	Phase	bezeichnete	Entwicklung	desP�legekinderwesens	beschreibt	den	Abschluss	eines	langjährigenReformierungsprozesses	des	achten	Sozialgesetzbuches.	Durch	diegesetzliche	Neuordnung	gehen	Änderungen	einher,	die	sich	durch	dasInkrafttreten	des	Gesetzes	zur	Stärkung	von	Kindern	und	Jugendlichen(Kinder-	und	Jugendstärkungsgesetz)	ergeben.	Im	Rahmen	vonP�legeverhältnissen	sollen	künftig	professionelle	SchutzkonzepteAnwendung	�inden.	Zudem	kann	im	Rahmen	eines	P�legeverhältnissesnun	ein	dauerhafter	Verbleib	als	Maßnahme	seitens	desFamiliengerichts	angeordnet	werden,	wenn	dies	für	dieAufrechterhaltung	des	Schutzes	von	Kindern	und	Jugendlichenerforderlich	ist.	Darüber	hinaus	sollen	Erweiterungen	undVerbesserungen	hinsichtlich	der	Beschwerdemöglichkeiten	für	Kinderund	Jugendliche	erfolgen.	Auch	die	verstärkte	Unterstützung	sowieBeratung	von	Eltern	und	P�legepersonen	sollen	dazu	beitragen,	dass
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verbesserte	Rahmenbedingungen	geschaffen	werden.	Die	zuvorgenannten	Änderungen	tragen	dazu	bei,	dass	das	Handlungs-	undArbeitsfeld	der	P�legekinderhilfe	fortlaufend	Professionalisierungerfährt	(Bundesministerium	für	Familie,	Senioren,	Frauen	und	Jugend,2021).An	dieser	Stelle	sei	noch	auf	eine	zentrale	Änderung	durch	das	KJSGhingewiesen:	Die	Inklusion	wird	nun	als	Leitgedanke	in	der	Kinder-und	Jugendhilfe	implementiert.	In	diesem	Rahmen	sollen	die	Weichendafür	gestellt	werden,	dass	die	Kinder-	und	Jugendhilfe	für	alle	Kinderund	Jugendlichen	sowohl	mit	als	auch	ohne	Behinderung	zuständigwird.	Dies	wird	auch	als	sogenannte	»Inklusive	Lösung«	bezeichnet,	diebis	2027	in	einem	Bundesgesetz	im	Einzelnen	geregelt	werden	soll(Bundesministerium	für	Familie,	Senioren,	Frauen	und	Jugend,	2021).Das	bedeutet,	dass	z.	B.	auch	Kinder	mit	einer	geistigen	Behinderung,die	in	einer	P�legefamilie	untergebracht	sind	vom	P�legekinderdienstdes	Jugendamtes	im	Rahmen	der	Hilfen	zur	Erziehung	betreut	werden.
Aktuelle rechtliche GrundlagenDie	Unterbringung	eines	Kindes	oder	Jugendlichen	in	derstationären	Kinder-	und	Jugendhilfe	ist	im	Rahmen	der	Hilfen	zurErziehung	in	§§	27	ff.	SGB	VIII	geregelt.	Neben	dem	§	34	SGB	VIII(»Heimerziehung	und	sonstige	betreute	Wohnform«),	unter	den	auchzum	Beispiel	Sozialpädagogische	Lebensgemeinschaften	fallen,	dieteilweise	ähnlich	wie	professionelle	P�legefamilien	aufgebaut	seinkönnen	(Freigang	&	Wolf,	2001),	ist	in	der	Auseinandersetzung	mitdem	P�legekinderwesen	in	Deutschland	vor	allem	der	§	33	SGB	VIII»Vollzeitp�lege«	grundlegend.	In	§	33	SGB	VIII	heißt	es,	dass	das	Kindoder	der	Jugendliche	entsprechend	seinem	Alter	und	seinerindividuellen	körperlichen	und	geistigen	Entwicklung	zeitlich	befristetoder	auf	Dauer	angelegt	eine	Möglichkeit	erhalten	soll,	seinepersönlichen	Bindungen	zu	verbessern,	und	durch	die	Erziehung	in	derP�legefamilie	gestärkt	werden	soll.	Weiter	heißt	es,	dass	für	Kinder	oderJugendliche,	die	einen	besonderen	Entwicklungsbedarf	haben,	einegesonderte	und	geeignete	Form	der	Familienp�lege	zu	schaffen	sei	(§	33SGB	VIII).	Die	Unterbringung	eines	Kindes	oder	Jugendlichen	in	der


